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D

FÜNF JAHRE ZUVOR ...

ie meisten, die in ihren Träumen fallen, wachen auf,
bevor sie am Boden aufkommen.

Sie nicht.
Sie träumte davon zu fliegen.
Im Bruchteil der Sekunde, bevor sie zu Boden stürzte,

breitete sie die Arme weit aus und spreizte ihre Finger wie
Federn, ein Vogel im Sturzflug.

Die Luft trinken.
Die Wolken küssen.
Den Horizont mit einem großen, herrlichen Schluck leer

trinken.
Bis eine wütende rote Sonne sie vom Himmel brannte ...
Und nichts blieb als der Geschmack von Asche in ihrem

Mund.



Danach wachte sie allein und orientierungslos auf ihrem
harten Bett aus Holzpaletten auf, das auf dem Dachboden
des Armenhauses von Camden stand, und notierte mit
einem Bleistift das Datum neben all den anderen auf dem
abblätternden Putz. Dann kauerte sie sich wieder unter
ihre kratzige Decke und dachte vor dem Aufstehen an all
die Dinge, die sie verpasste.

Das Frühstück bestand aus Resten der mageren
Mahlzeit, die ihr am Vortag nach oben gebracht worden
war. Von ihrem Blechteller fütterte sie die harten Krumen
den tapferen Vögeln, die sich auf ihre Fensterbank
setzten. Sie streckte ihre Hände durch die Gitterstäbe und
bot ihnen Brösel an.

Wenn sie fertig waren, sah sie ihnen zu, wie sie über die
Hausdächer hinwegglitten, und sie wünschte sich, auch
sie könnte sich so hoch in die Luft emporschwingen. Doch
sie konnte genauso wenig fliegen, wie sie auch nur einen
Fuß vor die Tür des Zimmers setzen konnte. Sie war schon
so lange eingesperrt, dass sie vergessen hatte, wie die
Jahreszeiten schmeckten.

Die einzige Person, die sie hin und wieder zu Gesicht
bekam, war der Küchenjunge. Jeden Nachmittag
schlenderte er über den Hof und zog an dem knarzenden
Flaschenzug, um einen Korb mit Essen zu ihr nach oben zu
befördern; manchmal schickte er ihr auch eine Nachricht
mit. Wenn es Zeit war, den Teller zurückzugeben, legte sie
ihm gerne ein Geschenk und eine Antwort bei.

Im Frühling schickte sie ihm leere Eierschalen aus den
Nestern der Hausspatzen; im Sommer Federn von den sich



mausernden Tauben; im Herbst Kastanien, die sie aus den
stacheligen grünen Hüllen pulte, die auf die Dachschiefern
fielen; im Winter waren es weiße Knöchelchen, die von
den aasfressenden Krähen sauber abgenagt worden
waren.

Sie erfreute sich an seinem überraschten Gesicht, wenn
er ihre Geschenke bekam. Seine winzigen Augen
leuchteten unter seinem dunklen Haar und sein
belustigtes Grinsen ließ sein gebräuntes Gesicht strahlen.
Sein Lächeln war das Einzige, das sie je sah.

Bis zu dem Tag, an dem die Besucherin kam.
Das Knarren der Treppe und das Rasseln von Schlüsseln

im Schloss kündigte ihr Kommen an.
Dann öffnete die Besitzerin des Armenhauses, Miss

Cleaver, die Tür, trat ein und gab ihr das Zeichen, sich von
ihrem Bett zu erheben.

Die Besucherin wischte sich eine Strähne ihres silbernen
Haars aus dem Gesicht, trat hinter Miss Cleaver hervor
und lief durch die Dachbodenkammer auf sie zu.

»Guten Morgen, Angela. Ich bin weit gereist, um dich
kennenzulernen.«

Angela, ja, das war ihr Name. Es war lange her, dass sie
ihn gehört hatte. Sie wollte den Gruß erwidern, doch als
sie ihren Mund öffnete, um zu antworten, lagen ihr die
Worte weder auf der Zungenspitze, noch versteckten sie
sich tief in ihrem Inneren. Sie wollte nicht unhöflich sein,
aber manchmal, wenn sie nervös war, bekam sie einfach
keinen Ton heraus. Es war Ewigkeiten her, seit sie zum
letzten Mal mit jemandem gesprochen hatte, und sie



wusste kaum noch, wo sie ihre Antworten abgespeichert
hatte.

Die Besucherin kam näher, strich eine Falte in ihrem
himmelblauen Kleid glatt und hielt neben Angelas Bett
inne. Sanftes Sonnenlicht fiel durch das vergitterte Fenster
hinter ihrem Kopf und ließ engelsgleiche goldene Strahlen
in ihren grauen Locken aufblitzen.

»Kannst du laufen?«, fragte die Besucherin.
Anstatt zu antworten, warf Angela ihre kratzige Decke

zur Seite, griff nach ihrem Stock und mühte sich auf die
Beine.

Die Besucherin bot ihr ihre Hand an. »Möchtest du mich
gerne auf eine kleine Reise begleiten?«

Angela zögerte. Wie oft schon hatte sie sich gewünscht,
den Dachboden zu verlassen, doch jetzt, da die Freiheit
zum Greifen nahe war, hatte sie Angst. Die Fremde konnte
doch bestimmt nicht schlimmer sein als das Armenhaus
oder Miss Cleaver? Sie machte keinen schlimmeren
Eindruck, aber so ein Eindruck konnte täuschen.

Angela rieb sich die Augen und starrte die Besucherin
ohne zu blinzeln an, die ihr zur Erwiderung ein schwaches
Lächeln schenkte.

»Nimm meine Hand. Ich verspreche dir, dass wir an
einen ganz besonderen Ort gehen werden. An einen
sicheren Ort. Und wenn wir dort ankommen, werde ich dir
helfen, deine Flügel zu finden. Möchtest du das gerne?«

Angela nickte. Ja, das wollte sie. Sie wollte es sogar
sehr. Es war, als hätte die Besucherin direkt in ihre Träume
geblickt.



Doch wie sollte diese Dame, die aussah, als hätte sie
sich kein einziges Mal in ihrem Leben um irgendetwas
bemühen, auch nur einen Finger rühren müssen, ihr,
einem zerbrechlichen Waisenmädchen, das Fliegen
beibringen?

Um das herauszufinden, musste sie alles riskieren.
Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick durch den staubigen

Raum schweifen, dann griff sie nach der Hand der
Besucherin und hielt sie fest in der ihren.



H

KAPITEL 1

ast du jemals deinem Herzschlag gelauscht und dich
gefragt, wie es eigentlich tickt?

Lily Hartman hatte genau das getan. Und zwar viele
Male.

Äußerlich war sie ein ganz gewöhnliches junges
Mädchen mit flammend rotem Haar, rosigen Wangen und
Augen in der Farbe des tiefen grünen Ozeans. Doch
innerlich unterschied sie sich so von anderen Menschen,
wie sich Kreide von Käse unterscheidet, oder Zahnrädchen
von Knochen.

Das rührte daher, dass Lily das Cogheart hatte — das
Ewige Herz, das aus einem Uhrwerk bestand. Ein
mechanischer Apparat mit Federn und Zahnrädchen, der
sich in ihrem Brustkorb befand. Seit sie vor einem Jahr



erfahren hatte, dass sie das Ewige Herz besaß, hatte sich
Lily viele Gedanken über die einzigartigen Eigenschaften
des Ewigen Herzens gemacht.

Allem Anschein nach war es unzerstörbar — ein
Perpetuum mobile. Lily wusste nicht genau, was das sein
sollte, aber Papa hatte Anspielungen gemacht, dass es
bedeutete, sie — oder zumindest das Herz — würde
immer weiter existieren. Mit der Vorstellung eines ewigen
Lebens konnte sich Lily nicht so recht anfreunden. Der
Gedanke daran, alle zu überdauern, die sie jemals
gekannt und geliebt hatte, war nicht sonderlich
verlockend. Er vermittelte Lily das Gefühl, kein natürlicher
Mensch, sondern eher die Laune eines Erfinders zu sein ...

Zumindest betrachtete sie sich als solche, wenn sie über
derlei Dinge grübelte — auch wenn sie versuchte, dies zu
vermeiden, da es so viel anderes gab, worüber man
nachdenken konnte. Heute zum Beispiel war der
dreiundzwanzigste September und ihr vierzehnter
Geburtstag.

Lily war froh darüber, dass ihr unglückliches dreizehntes
Lebensjahr nun der Vergangenheit angehörte. Es war eine
Zeit voller Schwierigkeiten gewesen, eine Zeit voller
gefährlicher Situationen, die sie ohne die Hilfe ihrer
Freunde nie überstanden hätte. Dass dieses Jahr jetzt
vorüber war, war definitiv ein Grund zum Feiern.

Das Problem war nur, dass niemand feierte.
Weder ihr bester Freund Robert noch Malkin, ihr

Mechantier-Fuchs, noch Papa noch die Mechan-Köchin und
Haushälterin Mrs Rust. Noch nicht einmal Captain



Springer, Mr Wingnut oder Miss Tock — die restlichen
Uhrwerkdiener, der Gut-Brackenbridge-Brigade. Kein
Einziger von ihnen!

Das fühlte sich geradezu kriminell ungerecht an und
schlichtweg skandalös! Und das Schlimmste daran war,
dass Papa ihr Geburtstagsfest auf morgen vertagt hatte,
genauso gut hätte er es gleich ganz abblasen können.

Stattdessen sollte es später am Abend eine große
Zusammenkunft im Speisesaal geben, die nicht etwa
stattfand, um ihren vierzehnten Geburtstag zu feiern —
wie man hätte erwarten können -, sondern um dem
Umstand Rechnung zu tragen, dass die Gilde der
Mechanisten Papa für seine Forschungsarbeit an
Mechanern und Mechantieren so etwas wie einen Preis für
sein Lebenswerk verlieh ... oder so ähnlich.

Ehrlich gesagt, so ganz genau wusste es Lily nicht, da
sie in dem Moment aufgehört hatte zuzuhören, als er
gesagt hatte, dass ihre Geburtstagsfeier wegen der
Preisverleihung nicht stattfinden könne. Natürlich hatte er
sich bei ihr entschuldigt, aber der Termin stand fest. War
schon vor Langem fix gemacht worden. In Stein
gemeißelt. Und konnte deshalb nicht verschoben werden.

Daher also hatte Lily den ganzen Tag Trübsal geblasen.
Das Schwierige dabei war nur, einen geeigneten Platz

zum Trübsalblasen zu finden, da man im gesamten Haus
mit den verklirrten Vorbereitungen für Papas »besonderen
Termin« beschäftigt war.

Um zehn nach fünf hatte Lily schließlich einen Platz auf
der Treppe gefunden. Sie hatte sich sogar umgezogen und



trug jetzt ihr hellrotes Abendkleid — ihr Lieblingskleid, weil
es das Einzige war, das Taschen hatte, und weil sie sich
darin von der düsteren Tapete im Korridor abhob. (So
würde der gesamte Haushalt ihre schlechte Laune
vielleicht doch noch bemerken und was für eine Märtyrerin
sie doch war.)

Doch bislang schenkte ihr niemand Beachtung.
Durch die geöffneten Türen des Speisesaals beobachtete

sie, wie sich Papa in seinem weißen Seidenhemd und
seinem eleganten schwarzen Frack nervös durch sein
zurückgekämmtes Haar fuhr. Er gab Mr Wingnut, einem
der Mechaner, noch ein paar letzte Anweisungen zur
Tischgestaltung.

Miss Tock, das Mechan-Hausmädchen, stand ganz in der
Nähe und polierte das Besteck, das auf der Anrichte
bereitlag, aufs Penibelste. Dabei bewegten sich ihre Arme
mit flinken monotonen Uhrwerkbewegungen und die
abgesplitterte Farbe auf ihrer Stirn legte sich vor
Konzentration in Falten.

Am anderen Ende des Flurs stand die Küchentür einen
Spalt weit offen und Lily konnte hören, wie Mrs Rust, die
Mechan-Köchin, mit Töpfen und Pfannen hantierte und die
Speisen, die sie zubereitete, verfluchte, als wären sie
lebendig und könnten sie verstehen.

»ZAHNRÄDCHEN UND CHRONOMETER, KOCH SCHON,
WIRD’S ENDLICH, DU VERMALEDEITE FORELLE!«, rief sie.
Und dann: »VERKLIRRTES UHRWERK, WIRD AUS EUCH
KOHLKÖPFEN WOHL NIEMALS SAUERKRAUT?« Ihre



Ausdrucksweise war nur ein klein wenig unflätiger als
sonst.

Von Robert, der seit dem frühen Tod seines Vaters vor
bald einem Jahr bei ihnen lebte, hatte Lily den ganzen Tag
keinen Mucks gehört. Sie nahm an, dass er in seinem
Zimmer war und sich für das Abendessen in seinen
schicken Anzug warf. Malkin, dieser rotpelzige Schlingel,
war höchstwahrscheinlich bei ihm. Entweder das oder er
führte etwas im Schilde, buddelte zum Beispiel wieder
Löcher in den Rasen.

Lily hatte gerade beschlossen, sich irgendwohin
zurückzuziehen, wo sie wirklich allein wäre, um in Ruhe so
richtig schmollen zu können, als sie ein eigenartiges
Klopfen an der Haustür hörte.

Ein langsames, rhythmisches Rat-t-tat-tat.
Das Klopfen war ziemlich beharrlich.
Lily sah sich um, ob nicht jemand anderes da wäre, der

die Tür öffnen könnte, aber da niemand zu sehen war,
stand sie schließlich auf und lief durch den Flur.

Als sie nach der Türklinke griff, hörte das Klopfen auf,
und als sie die Tür öffnete, war keiner zu sehen. Doch auf
der Türschwelle lag eine kleine rot-weiß gestreifte
Hutschachtel, die mit buntem Geschenkband verschnürt
war.

Unter dem Band steckte ein cremefarbener Umschlag,
adressiert an:

Miss Hartman von Gut Brackenbridge



Lily bückte sich und hob die Hutschachtel auf. Ein
Geschenk! Wie aufregend! Sie hatte nichts von außerhalb
des Hauses erwartet. Sie blickte sich aufmerksam nach
dem geheimnisvollen Phantom um, das es geliefert haben
musste, aber wer auch immer es sein mochte, schien wie
vom Erdboden verschluckt.

Sie zog den Umschlag unter dem Geschenkband hervor
und nahm die Karte heraus. Sie zeigte die Radierung eines
gestreiften Heißluftballons, der über einem rot-weiß
gestreiften Zirkuszelt schwebte. Auf der Rückseite der
Karte stand in der gleichen krakeligen Schrift wie auf dem
Umschlag ein Gedicht geschrieben:

Liebe Lily,
unsere Frage ist schlicht und sie ist auch kein
Scherz:
So mancher von uns grübelt, wie eigentlich tickt
es, dein Herz?
Zwei Dinge können das Rätsel lösen, die
nennen wir hier ganz verwegen -
das eine ein funkelnagelneues und das andre
aus einem alten Leben!
Wir hoffen, dir gefallen die Gaben beide und
sagen dir, du bist es wert:
Wir wünschen dir schöne Geschenke, sei innig
zum vierzehnten Geburtstag geehrt!

Lily dachte darüber nach, von wem diese Verse wohl sein
mochten und was sie bedeuten könnten. Insbesondere



eine Zeile ließ sie aufhorchen:

Wie eigentlich tickt es, dein Herz?

Der Satz beunruhigte sie. Er schien, als wüsste jemand ein
bisschen zu gut über sie Bescheid. Als wüsste die Person,
die ihr die Karte geschickt hatte, über ihr mechanisches
Herz Bescheid ... dabei hatte außer Papa, Malkin, Robert
und den Haus-Mechanern niemand Kenntnis davon ... Oh,
und Anna und Tolly. Aber keiner von ihnen hätte ihr so
etwas zukommen lassen, oder vielleicht doch?

Und überhaupt, warum so ein kryptisches Rätsel mit
Hinweisen und Anspielungen? Denn was sollte »ticken« in
diesem Zusammenhang wohl bedeuten, wenn nicht das
Geräusch ihres Herzens? Die Frage war nicht nur, wer sie
war, sondern, was sie war ... Es sei denn, sie läse da
vielleicht etwas zu viel hinein? Könnte es eine
unbeabsichtigte Redewendung gewesen sein? Vielleicht
machte sie sich zu viele Sorgen um das Ewige Herz, hatte
zu viel Angst, dass es entdeckt werden könnte ...

Die geheimnisvolle Lieferung wurde noch eigenartiger,
da es sich dabei um das erste und einzige Geschenk
handelte, das Lily heute bekommen hatte.

Sie löste die Schleife, hob den Deckel der Hutschachtel
und spähte hinein.

Im Licht der Sonne leuchtete ein roter Streifen auf.
Lily nahm den Deckel vollständig ab.
Im Inneren der Schachtel war kein Hut oder sonst ein

Gegenstand, den man vernünftig als Kopfbedeckung hätte



tragen können. Stattdessen lag in einem Bausch aus
grünem Seidenpapier ein dünnes Buch, das in weiches
portweinrotes Leder gebunden war. Auf die Vorderseite
war die Spiralform eines Ammoniten in Gold geprägt.

Lily nahm das Buch aus der Schachtel. Es war kaum
größer als ihre Hand. Die Seiten waren zerknickt, das Buch
voller Papierschnipsel, die als Lesezeichen daraus
hervorlugten. Ein Notizbuch also?

Sie öffnete es und blätterte durch die ersten Seiten. In
der Mitte der ersten Seite standen drei tintenblaue
Buchstaben gedruckt:

G.R.F.

Lily wusste sofort, wem das Notizbuch gehört hatte: ihrer
Mama, Grace Rose Fairfax. Fairfax war ihr Mädchenname
gewesen, bevor sie Professor John Hartman geheiratet
hatte, bevor sie Lily bekommen hatte und bevor sie in
dieser tragischen verschneiten Nacht vor fast acht Jahren
gestorben war.

Es war ihr Notizbuch. Ein Notizbuch, von dessen
Existenz Lily nichts gewusst hatte.

Lily war so in Gedanken vertieft, dass sie ihre Bedenken
über die Nachricht auf der Geburtstagskarte völlig vergaß.
Sie fühlte sich, als würde sie ein Stück der Vergangenheit
in Händen halten.

Ihr Finger zitterten, als sie die Seiten umblätterte, ihre
Augen flogen über seltsame Zeichnungen und Sätze. Das
Notizbuch schien ein Versuch zu sein, die Grundlagen des



Fliegens zu dokumentieren. Es war voller
Tagebucheinträge, Zeichnungen, Collagen, Diagramme
und Skizzen von Vögeln.

Grafiken vom Verhältnis zwischen Gewicht und Flügeln
wechselten sich mit Abbildungen und Landkarten ab, die
die Windströmungen am Himmel über England darstellten,
und mit nachkolorierten Bildern, die aus Zeitschriften und
Zeitungen gerissen worden waren, und Engel, Sphinxe
und Harpyien darstellten. Auf einer Seite war sogar eine
Illustration, die aus einem Kinderbuch über Ikarus und
Dädalus gerissen worden war, mit ihren Flügeln aus
Wachs und Federn, mit denen sie zu nah an die Sonne
heranflogen.

Sie würde Zeit brauchen, um sich all das genauer
anzusehen. Und sie musste herausfinden, wer es ihr
geschickt hatte. Von den anderen im Haus würde sich
doch bestimmt keiner die Umstände machen, ein
Geschenk für sie auf der Türschwelle abzustellen, oder?
Aber wo sollte Mamas Notizbuch sonst herkommen?
Keiner der Ortsansässigen hatte es abstellen können, weil
niemand in der Gegend Mama gekannt hatte — sie war
gestorben, bevor sie hierhergezogen waren. Außerdem
war Papa sehr darauf bedacht, dass sie für sich blieben,
insofern schien es unwahrscheinlich, dass irgendwelche
Nachbarn oder Dorfbewohner überhaupt von Lilys
Geburtstag wussten. Auf der Karte war von zwei
Geschenken die Rede, und doch war da nur eines.
Vielleicht gab es noch einen weiteren Hinweis in der



Schachtel? Sie suchte in dem grünen Seidenpapier, doch
da war nichts.

Noch immer in Gedanken über dieses Rätsel versunken,
ging Lily die Verandatreppe hinunter und blickte in der
Hoffnung, ein Zeichen zu entdecken, woher die mysteriöse
Lieferung gekommen war, die Auffahrt hinunter. Doch
alles, was sie sah, war Captain Springer, der Mechan-
Hausmeister und Fahrer, der den Rasen vor dem Haus
rechte. Die Zahnrädchen und Federn seiner Arme und
Beine zitterten und tuckerten, als er das Laub auf einem
großen, ordentlichen Haufen sammelte. Der ramponierte
Lack seines Metallgestells hatte fast die gleiche rostrote
Farbe wie die herbstlichen Blätter.

Um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, steckte Lily sich
ihre Finger in den Mund und pfiff so laut sie konnte.

Captain Springer hörte mit dem Rechen auf und drehte
seinen Kopf, wobei seine großen Kulleraugen surrten, als
seine Pupillen sie scharfstellten. »Hat uns gerade jemand
im Haus einen Besuch abgestattet?«, brüllte Lily.

Captain Springer schüttelte den Kopf. Er klapperte lose
am Kreuzgelenk in seinem Hals. »Ach, du meine
Schrauben, nein. Den ganzen Nachmittag nicht. Warum?
Ist etwas passiert?« Lily fragte sich, ob sie ihm von dem
Geschenk erzählen sollte, entschied sich dann jedoch
dagegen.

»Nichts Besonderes«, sagte sie.
»Tsts«, schnalzte Captain Springer tadelnd mit der

Zunge und widmete sich wieder seiner Arbeit.



Lily nahm die Hutschachtel, ging ins Haus zurück und
zog die Tür hinter sich zu. Ein paar Sekunden lang
verharrte sie in der Eingangshalle, strich mit ihren Fingern
über den Deckel der Schachtel und dachte über das
Notizbuch und die Karte nach.

Es wäre wohl besser, wenn sie sich ein Plätzchen suchen
würde, um die Sache vor dem Abendessen genauer unter
die Lupe zu nehmen. Die Standuhr neben der Tür zum
Salon zeigte fünf nach halb sechs. Bis um sechs blieb ihr
noch Zeit, dann würden die ersten Gäste für die Party
eintreffen.

Wenn sie wirklich noch ein paar Seiten lesen wollte,
musste es an einem Ort sein, an dem keiner nach ihr
suchen würde — und sie kannte genau den richtigen Platz
dafür!

Die Hutschachtel unter einen Arm geklemmt, stieg Lily
die Prunktreppe hinauf und lief den Flur entlang. Sie ging
an der Bibliothek vorbei und dann an Papas
Arbeitszimmer, wo das Porträt von Mama, die auf sie
herunterblickte, über dem Kamin hing.

Sie passierte die geschlossene Tür von Roberts Zimmer
und hörte, wie er mit Malkin stritt.

»Ich versuche hier, eine heikle Operation
durchzuführen«, sagte Robert.

»Dann lass mich helfen«, antwortete Malkin.
»Nein, du verhedderst dich nur mit deinem Fuchspelz im

Getriebe. Oder zernagst etwas Wichtiges.«
»Nein, werde ich nicht.«
»Du kaust gerade jetzt auf meinem Hosenbein herum!«



»Tja, ich muss meine Zähne eben scharf halten.
Außerdem solltest du wissen, dass du nach Mottenkugeln
stinkst.«

Roberts Antwort entging Lily, da sie weiterlief, vorbei am
hinteren Badezimmer und dem Wäscheschrank. Am Ende
des Flurs griff sie nach einem Paar gläserner Türknäufe,
die auf Handhöhe in die Tapete eingelassen waren. Sie
drehte an ihnen und betrat einen geheimen
Dienstbotenaufgang, der an der Hinterseite des Hauses
nach oben verlief.

Lily stieg die steile Treppe hinauf, ließ die Unterkunft der
Mechaner links liegen und kam schließlich zu ein paar
Holzstufen, die in ein Turmzimmer unterm Dach ganz oben
im Haus führten. Dort erstreckten sich staubige Holzdielen
unter den vier großen Rundbogenfenstern, die in Richtung
Norden, Süden, Osten und Westen zeigten.

Vor dem Ostfenster stand auf einen Dreifuß montiert ein
Teleskop, das Lily, Robert und Papa manchmal benutzten,
um in die Sterne zu blicken. Am anderen Ende des Raums,
unter dem Westfenster, lag ein von der Sonne
ausgeblichener Teppich. Darauf befand sich ein alter
Polstersessel, der aussah, als hätte er eine rabiate
Eichhörnchen-Attacke überlebt, dabei hatte in Wirklichkeit
nur Malkin ein bisschen daran genagt. Neben dem Sessel
stand ein Überseekoffer, den Lily und Robert als
Kaffeetisch benutzten, und auf dem Koffer stapelten sich
jede Menge Bücher, halb leer getrunkene Teetassen und
eine alte Öllampe.



Als Lily und Robert den Raum zu ihrem Rückzugsort
erkoren hatten, hatte Lily die Wände eifrig mit
Kupferstichradierungen aus ihren schaurigsten
Groschenromanen geschmückt und diese an die kahle
Ziegelwand um den Sessel herum gepinnt. Da waren vier
Illustrationen aus Varney the Vampyre Versus the Air-
Pirates und sechs aus Spring-Heeled Jack Battles the
Spider Monsters — eine Serie, die Lily besonders gerne
mochte, seitdem sie wusste, dass ihre Freundin Anna
Quinn ein paar der Heftchen verfasst hatte.

Jede einzelne der grausigen Seiten war großzügig mit
leuchtend roter Farbe bespritzt worden, um sie noch
blutrünstiger aussehen zu lassen. Lily hatte eine ganze
Tube Rot aus ihrem Wasserfarbenmalkasten für junge
Damen aufgebraucht, um sie zu bemalen und einen
Großteil ihrer Nadeln aus ihrem Näh-Set für fleißige
Schneiderinnen, um sie an die Wand zu pinnen — die
letzten Geburtstagsgeschenke von Papa waren also doch
noch zu etwas nutze.

Die Bilder flatterten im Wind, als Lily das
nächstgelegene Fenster öffnete, um ein bisschen frische
Luft hineinzulassen.

Sie ließ die Hutschachtel neben den Sessel fallen und
setzte sich. Sie wiegte das rote Notizbuch in ihrem Schoß,
dann öffnete sie es und blätterte zur ersten der
beschriebenen Seiten.

In die oberste Zeile hatte ihre Mama den Tag und das
Datum gekritzelt, darauf folgte ein erster Eintrag:



Sonntag, der 1. September 1867 Fairfax Haus

Eine neue Fliegologie
Inspiriert von den Schriften der
außergewöhnlichen Mechanistin Ada Lovelace.
Insbesondere durch ihre neuartige Studie
»Fliegologie«, in der sie als Erste die
Erschaffung von uhrwerkbe triebenen,
geflügelten Kreaturen skizziert - Ornithopter,
deren Flug dem der Vögel nach empfunden war.
Auf diesen Seiten möchte ich ihre Theorien
weiter ausarbeiten und meinen eigenen
Gedanken Raum geben, sodass sie sich in die
Höhen emporschwingen können, derer sich Ada
bereits vor dem Ende dieses herrlichen
Jahrhunderts erfreuen durfte.
Nicht nur möchte ich meinen täglichen
Fortschritt bei diesem Unterfangen festhalten,
sondern auch die Herausforderungen
dokumentieren, denen ich mich als eine der
ersten Frauen gegenübersehe, die im Feld der
Mechanik - einem von Männern beherrschten
Gebiet - forscht.
Mein Name ist Grace Rose Fairfax, und das ist
meine Geschichte ...

Als Lily das las, bildete sich in ihrem Hals ein Kloß. An
einigen Stellen füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie
verlor ihren Fokus. Die Vorstellung, ihrer Mama durch
diese Seiten wieder näherzukommen, war beinahe mehr,



als sie ertragen konnte. Jeder Satz fühlte sich wie eine
Einladung an, die zu erhalten sie nicht erwartet hatte, zu
einer Unterhaltung, von der sie nicht einmal geahnt hatte,
dass sie sie führen könnte.

Wie lange hatte Mama wohl an dem Fliegologie-Projekt
gearbeitet? War es ihr je gelungen, es in die Realität
umzusetzen? Papa hatte es ganz bestimmt nie erwähnt,
und auch nicht das Notizbuch. Wer hatte es also
geschickt? Vielleicht würde ihr der zweite Hinweis, der in
dem Rätsel erwähnt wurde, eine Antwort geben, wenn er
denn schließlich einträfe.

Wenn sie so darüber nachdachte, hatte Papa nicht viel
darüber gesprochen, dass auch Mama Mechanistin
gewesen war. Er hatte es hier und da nebenbei erwähnt,
aber war nie ins Detail gegangen. Lily hätte ihn zu gerne
nach seinem und Mamas gemeinsamen Leben gefragt,
aber sie fürchtete, dass ihn ein Gespräch über die
Vergangenheit aus der Bahn werfen würde. Und außerdem
schien es, als fände sie nie den richtigen Moment.

Jetzt und hier, zwischen den Seiten des roten
Notizbuchs, würde sie vielleicht die Antworten auf die
Fragen finden, die ihr so auf dem Herzen lagen. Ein Herz,
das an jenem kalten Oktobertag vor sieben Jahren, an
dem Mama gestorben war, gebrochen war.

Lilys Hand wanderte an ihre Brust und sie tastete nach
dem weichen Umriss ihrer Narben — Schnitte, die, wie sie
früher gedacht hatte, vom zersplitterten Glas des Unfalls
herrührten, bei dem sie schwer verletzt und ihre Mama
getötet wurde. In Wirklichkeit kamen sie von der


